
dem	er	liest.	Als	das	Bildnis	schließlich	fertig
ist,	erhebt	sich	die	vornehme,	reiche	Dame
und	tritt	gespannt	näher,	um	ihr	eigenes
Konterfei	zu	bewundern.	Es	ist	ein	sehr
schönes	Bild	geworden.	Das	heißt,	genau
genommen	ist	es	vielleicht	ein	bisschen
merkwürdig,	denn	der	Vater	hat	der	Dame
mit	dem	Blumenhütchen	das	Gesicht	des
Mopses	gemalt	und	dem	Mops	auf	ihrem
Schoß	das	Antlitz	der	Dame.	Deshalb	geht
nun	die	Dame	ziemlich	ungnädig	fort,	ohne
das	schöne	Porträt	zu	kaufen.	»Na	ja«,	sagt
der	Vater	betrübt,	»geschmeichelt	ist	es
vielleicht	nicht	gerade	–	aber	sehr	ähnlich.«

Die	Mutter	steht,	sagen	wir	mal,	in	der
Küche	und	kocht	das	Mittagessen.
Glücklicherweise	hat	sie	vergessen,	die
Gasflamme	unter	dem	Töpfchen	anzudrehen,
sonst	wäre	das	Essen	möglicherweise	schon



ein	ganz	klein	wenig	schwärzlich.	In	der
Hand	hält	sie	nämlich	ein	Buch,	in	dem	sie
liest.	In	der	anderen	Hand	hält	sie	einen
Kochlöffel,	mit	dem	sie	rührt	und	rührt.	Das
heißt,	genau	genommen	ist	es	eigentlich	nicht
so	sehr	ein	richtiger	Kochlöffel,	sondern	eher
ein	Fieberthermometer.	Nach	einer	Weile	hält
sie	es	sich	ans	Ohr	und	sagt	kopfschüttelnd:
»Es	geht	schon	wieder	eine	Stunde	nach.	So
werde	ich	natürlich	nie	rechtzeitig	fertig.«

Die	große	Schwester	(sie	ist	vierzehn)	sitzt,
sagen	wir	mal,	draußen	auf	dem	Flur	beim
Telefon	und	drückt	gespannt	den	Hörer	ans
Ohr.	Telefone	sind	ja	bekanntlich	eigens	für
vierzehnjährige	Schwestern	erfunden,	denn
ohne	den	Hörer	am	Ohr	müssten	alle
vierzehnjährigen	Schwestern	der	Welt	so
gewiss	an	Nachrichtenmangel	sterben	wie
Taucher	ohne	Atemgerät	an	Luftmangel.	Aber



unsere	vierzehnjährige	Schwester	hat
obendrein	noch	ein	Buch	in	der	Hand,	in	dem
sie	liest.	Trotzdem	hört	sie	natürlich	sehr	gut,
was	ihre	Freundin	ihr	alles	Aufregendes	zu
erzählen	hat.	Das	heißt,	genau	genommen
hört	sie	es	vielleicht	doch	nicht	so	besonders
gut,	weil	sie	nämlich	überhaupt	keine
Nummer	gewählt	hat.	So	ungefähr	nach	zwei
Stunden	fragt	sie	schließlich	ganz	nebenbei:
»Sag	mal,	wer	ist	eigentlich	dieser	Tüt-tüt,
von	dem	du	die	ganze	Zeit	redest?«

Der	kleine	Bruder	(er	ist	zehn)	befindet



sich,	sagen	wir	mal,	auf	dem	Weg	in	die
Schule.	Natürlich	hat	auch	er	ein	Buch	in	der
Hand	und	liest,	denn	was	könnte	er	während
der	langen	Straßenbahnfahrt	Besseres	tun?
Die	Straßenbahn	wackelt	und	rumpelt	und
fährt	hinauf	und	hinunter	und	kommt	wieder
mal	gar	nicht	recht	vom	Fleck.	Das	heißt,
genau	genommen	ist	es	eigentlich	nicht	die
ganz	richtige	Straßenbahn,	sondern	eher	der
Lift	unseres	Hauses,	aus	dem	der	kleine
Bruder	auszusteigen	vergessen	hat.	Als	er
nach	einigen	Stunden	noch	immer	nicht	an
der	Haltestelle	vor	der	Schule	angekommen
ist,	murmelt	er	sorgenvoll:	»Sicher	wird	mir
der	Lehrer	wieder	nicht	glauben,	dass	es	nicht
meine	Schuld	ist,	wenn	ich	immer	zu	spät
komme.«

Das	jüngste	Mitglied	unserer	Familie,	das
Baby,	liegt,	sagen	wir	mal,	in	seinem



Körbchen.	Natürlich	liest	in	unserer	Familie
auch	schon	das	Baby.	Es	hat	wie	alle	anderen
ein	Buch	in	der	Hand,	nur	dass	es	kleiner	und
leichter	ist	als	die	Bücher	der	älteren,	ein
Babybuch	eben.	Im	anderen	Arm	hält	es	sein
Fläschchen,	denn	seine	Aufgabe,	die	es	sehr
ernst	nimmt,	besteht	darin,	sich	gut	zu
ernähren,	damit	es	groß	und	stark	wird	und
bald	größere	und	schwerere	Bücher	lesen
kann.	Aber	genau	genommen	ist	es	eigentlich
nicht	sein	richtiges	Fläschchen,	was	es	da	im
Arm	hält,	sondern	eher	ein	großes	Tintenfass.
Und	es	trinkt	auch	nicht	daraus,	sondern
schüttet	sich	ab	und	zu	einen	Schluck	daraus
über	das	Köpfchen.	Das	macht	ihm	weiter
nichts	aus,	nur	als	schließlich	ein	dicker
Tintenklecks	auf	die	Seite	tropft,	wo	es
gerade	liest,	beginnt	es	plötzlich	zu	schreien,
und	es	ruft	(und	ich	hoffe,	dass	niemand


